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min.ch). Daran beteiligt sind
das Bundesarchiv, das Bundes-
amt für Statistik, das Bundes-
amt für Landestopographie
swisstopo, das Bundesamt für
Meteorologie und Klimatologie
MeteoSchweiz sowie die Natio-
nalbibliothek. Aktuell liegen
über 1600 Datensätze vor.
Diese versetzen niemanden ins
Staunen, handelt es sich hier-
bei in der Regel um nackte
Zahlenreihen. Spannend wird
es erst, wenn man die Daten
verknüpft und visuell aufberei-
tet. Auf dem Pilotportal sind ei-
nige Anwendungsbeispiele zu
finden: Der politische Atlas der
Schweiz, der detailliert über
das Wahlverhalten informiert.
Die Meteo-App «Schweizer
Wetterdaten 1864–2013», wel-
che die Wetterverhältnisse der
vergangenen 150 Jahre nach-
zeichnet. Oder die App «Re-
gionalprofil», die statistische
Werte von Gemeinden und
Kantonen miteinander ver-
gleicht.
Als erster Kanton steuert Zü-
rich Daten zum Pilotportal bei.
Weitere Datenlieferanten sol-
len folgen. Nicht nur Kantone
und Bundesstellen, auch Ge-
meinden können sich beteili-
gen. Über Erfahrung mit Open
Data verfügt die Stadt Zürich,
die eigens dazu ein Portal be-

Es ist (k)ein
Kreuz mit
den Daten
Wettermessungen, his-
torische Dokumente, ein
Verzeichnis der Schwei-
zer Literatur: Das Pro-
jekt «Open Government
Data» des Bundes will
aufzeigen, wie offene
Daten zu Goldgruben
werden.

Wer heute eine Reise in eine
fremde Stadt plant, bereitet den
Weg von Museum zu Museum,
von Shoppingmeile zum Erho-
lungspark bequem am Bild-
schirm vor. Anbieter wie Open-
RouteService oder GoogleMaps
kombinieren Geodaten mit
weiteren Informationen und
erleichtern unseren Reiseall-
tag. Hintergrund der Entwick-
lung ist eine internationale
Bewegung, die sich für Open
Data, offene Daten, einsetzt.
Gemäss Definition der «Open
Knowledge Foundation», einer
2004 in Grossbritannien ge-
gründeten Stiftung, handelt es
sich um «Daten, die von jeder-
mann frei verwendet, nach-
genutzt und verbreitet werden
können – maximal einge-
schränkt durch die Pflicht zur
Quellennennung». Die Bewe-
gung zielt nicht auf persönliche
Daten ab, vielmehr sind es In-

formationen aus Wissenschaft,
Kultur, Statistik, Umwelt oder
Transport, die man neu ver-
knüpfen und nutzen will (www.
okfn.de/opendata). Dabei gilt
es zu unterscheiden zwischen
offenen Daten und Daten, die
einfach öffentlich zugänglich
sind.
Erst wenn Datensätze in einem
maschinenlesbaren Format
vorliegen, lassen sie sich ana-
lysieren und vergleichen. Wer
auf einer Website ein PDF pub-
liziert, schafft keine offenen
Daten, da die Weiterverwend-
barkeit bei diesem Dokumen-
tenformat eingeschränkt ist.
Bei komplexen und grossen
Datenbeständen garantieren
beispielsweise Formate wie
JSON oder XML eine offene
Nutzung.

Amerikanische oder britische
Behörden stellen seit einigen
Jahren offene Daten bereit,
auch Brasilien setzt auf Open
Data, andere Länder sind dies-
bezüglich zurückhaltender. Vor
zwei Monaten hat die Schwei-
zer Bundesverwaltung ein Pi-
lotportal für «Open Govern-
ment Data» (OGD) lanciert.
Unter Führung des Bundesar-
chivs entsteht eine Sammlung
von frei verfügbaren Behör-
dendaten (www.opendata.ad-

treibt: www.stadt-zuerich.ch/
opendata. Wer wissen möchte,
wohin die Leute in Zürich am
liebsten hinziehen, wie sich
das Budget der Stadt auf ein-
zelne Lebensbereiche verteilt,
welche Quartiere mit welchen
Vorzügen auftrumpfen (Quar-
tierquartett), kann entspre-
chende Apps herunterladen.

Für Aufsehen gesorgt hat An-
fang Oktober die Schweizer
Unfallkarte, die Daten des Bun-
desamts für Strasse visualisiert
(www.unfallkarte.ch). Über
108000 von der Polizei regist-
rierte Unfälle lassen sich auf
dieser Karte aufrufen. Auf ei-
nen Blick ist ersichtlich, wo es
2011 und 2012 am meisten Un-
fälle gab und ob Velofahrer,
Fussgänger, Autos oder Last-
wagen involviert waren. Die
Karte entstand in einer Zusam-
menarbeit zwischen dem Ver-
lagshaus Tamedia und der Uni-
versität Zürich.
Aus optischer Sicht faszinie-
rend kommt die Stadt Genf auf
villevivante.ch daher. Für die-
ses Projekt hat die Swisscom
14 Millionen Mobilfunkverbin-
dungen einer Woche anonymi-
siert und zur Verfügung ge-
stellt. Diese wurden auf eine
Karte übertragen und zu Bewe-
gungsprofilen animiert.
Diese Beispiele verdeutlichen:
Visualisierungen und Anwen-
dungen für offene Daten liegen
im Trend. Experten machen
eine Goldgräberstimmung aus,
wie sie Ende der neunziger
Jahre schon das Internet der
ersten Generation hervorgeru-
fen hatte. Der Bund verspricht
sich durch sein Pilotportal ei-
nen Schub für den IT-Standort
Schweiz, hält aber zugleich
fest: Man veröffentlicht keine
Daten, die es ermöglichen, Per-
sönlichkeitsprofile zu erstellen,
beispielsweise über Verursa-
cher von Verkehrsunfällen
oder Bezüger von Sozialleis-
tungen. Das OGD-Portal wird
nun bis März getestet, danach
zieht das Bundesarchiv Rück-
schlüsse für eine Weiterfüh-
rung. Adrian Albisser

Für Aufsehen gesorgt
hat Anfang Oktober
die Schweizer Unfall-
karte. Über 108000
von der Polizei regis-
trierte Unfälle lassen
sich auf dieser Karte
aufrufen. Auf einen
Blick ist ersichtlich,
wo es 2011 und 2012
am meisten Unfälle
gab.

Das Projekt
villevivante.ch
visualisiert
Mobilfunkver-
bindungen, die
in der Stadt
Genf während
einer Woche
stattfinden.


